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* Unter und hinter einer Reihe sozialer Forderungen 
der­Gegenwart scheint als geheime Triebkraft ein noch 
tôeferes Anliegen »Iß nur die Sicherung des Existenz­
lamioniuims und der .śozi­ailen Stellung ZJU ­stecken: Das 
Streben nach ¡sozialer Mündigkeit. Das Anliegen wird 
cawar oft von den Beteiligten ebenso wenig verstanden 
wie von den Beobachtern oder den Beamten, die vor 
unerklärlichen Unruhen .und Unzufriedenheiten stehen 
und Massregeln ergreifen, die trotz allem Aufwand das 
Uiébel nui* vergassem, statt ­es au hei'len. Main ist dann 
erstaunt, dass alle Lohnerhöhungen lund ­sozialen Für­
sorgeednrichtungen keime Befriedigung herlbei zuführen 
vermögen, klagt, mit Grund, über die unersättlichen 
Forderungen und die stets wachsenden Ansprüche, 
weist verstimmt auf ­den Undank und die Verständnis­
łosigkeit der stets unzuf riedenen Menge hin, verzweif elt 
schliesslich an einer friedlichen Lösung und kehrt zu 
den aJlteri Methoden der Gewalt zurück. 

Gewiss sind ­alle diese Erscheinungen zu beklagen. 
ßie sind aber oft nur ein Ausdruck idiafür, dass man von 
Seite ­der Unternehmerschaft oder des .Staates bei allem 
Entgegenkommen den wesentlichen Punkt verfehlt hat. 
Der moderne Mensch, ist ­gegen Mitleid unid Almosen 
sehr empfindlich ­geworden. Er lehnt sie ab, weil 'er sein 
Recht haben will. Und es scheint ums, daes sich hier oft 
auf sozialem Gebiete dieselben Uebergangsschwierig­
keiten abspielen wie so oft bei der heranwachsenden 
«Fug'end : Dass der Augenblick nicht erkannt oder tauch 
Ibewtusist verpasst wird, wo der heranwachsende junge 
Mensch wie. die auf strebende Gesellschaftsklasse aus 
•der Betreuung und Unmündigkeit in die Selibstver<ant­
wiortùng und Selbstbestimmung zu entlassen ist. 

., An dieser. Entwicklung steht ¡heute ­die Arbeiter­
schaft. In ihren hervorragendsten Führerin ist das 
Krjaftbewuss­tsisiin erwacht, das ­sich lin ihren Besten 
»um Seibstvenständriis durehzukilären begonnen hat, 
idáíss ­es nicht mehr bloss um Lohn ­und ibeœahilte Ferien, 
taenschenwüraUgere Behandlung und igute Ailbeitsibe­

düngumgen, bessere Wohnung und ­umfassenden ' «Ar­
beitersehutz», sondern mm d­as Heranreifen zur M i t ­
v e r a n t w o r t u n g und a k t i v ­ e n M i t t i e i l h ­ a ­
i b e r s c h a f t an der Wirtschaft geht. Es ist ver­geb­; 
liehe Mühe, den zunehmenden Seibständjgkeitsdranjgi' 
eines heranwachsenden jungen Menschen ­übertäuben 
ziu wollen. Genau so vergeblich sind viele soziale Für­­
sortgemiassnahmen, die das ­soziale Selbstbestimmungs­
irecht, das Sellbständigkeits­ und Ehrgefühl der zur 
Mündigkeit heranreifenden Arbeiterschaft übersehen' 
oder ­gar hintan halten wollten. ■ 

Zwei weltgeschichtliche Bewegungen , 

Es treffen sich hier zwei weltgeschichtliche Bewe­
gungen. Auf dem sozialen Gebiet ást die Kraft der Ar­
beiterschaft durch Organisation, Schulung und He­1 

bümg ider wirtschaftlichen Lage .gewaltig erstarkt. Die­­
serh Umstand liist Rechnung zu ­tragen, u no' zwar nicht' 
durch Ahwehrmassnahmen, sondern durch Mitbeteili­' 
gung sowohl an der Macht wie an der Verantwortung. 

Auf dem geistigen Gebiet aber ¿st das allgemeine 
Bewusstsein der Menschheit au jeher Stufe gelängt, wo 
■die Fremidbestimanung nur noch äusserst schwer 'er­
tragen wird. Dias gilt auf dem politischen, wirtschaft­" 
liehen, ­sozialen und . kulturellen Gebiet igenau iso wie 
auf dem wissenschaftlichen, sittlichen und sogar reli­
giösen. Da© Streben nach Selbstbestimmung iu.nd Eigen­
verantwortung auf ­politischem Gebiet findet seinen 
Niederschlag in den Worten Demokratie, Selbstverant­
wortungy Selbstbestitmmungsreöht der Völker usw aus. 
Auf dem wisisenschaf trieben Gebiet ist die Forderung 
n a c h F r e i h e i t der Forschung weitgehend, trotz 
ailler noch so ischliimm mitsisforäuaMicheri Verwendungien 
und Rückschläge durchgedrungen. Auf dein kulturel­
len Gebiet'geht der Kampf um die Koa­litiöhs­, Versarnsm­ ■ 
¡lurugs­ unid Présséf reiheit um, die eigene Vblkss Spraöh­
lund Standeskultur. Auf dem sittlichen «Göbdiet ist ¿m­
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mer weniger mit blossen Geboten und Verboten, auch 
nicht mehr mit Brauch und Tradition, sondern nur noch 
mit Festigung der persönlichen, erfahrungsreichen 
Uefberaaugung auszukommen. Auf dem 'kirchlichen Ge­
biet ertönt im Zeitall ter der «Kathotlischien Aktion der 
Danen» 'immer blauer der Ruf nach Mündigkeit der 
Laienwelt. Und wenn hier 'auch infolge des übernatür­
lichen Charakters der Kirche gewisse Grenzen unabän­
derlich (gesetzt sind, so wird sich dioch auch manches 
im Verhältnis von Priester und Laien ändern. Sehr in­
teressant und itehrreich sind hier -gewisse Vorgänge in 
den französischen unid (belgiisohien kirchlichen Bewe­
gungen. Mögen manche Formen noch unreifem und ver-
«udhshaften Charakter haben, so scheinen sich idloch 
gewisse Grundlinien durchzusetzen, die beispielhaft 
sind. Jedenfalls hat dias Neuerwachen der Lehre vom 
«Corpus Christi mysticuim», von der Gliedschaft jedes 
Christen am igeheimniisvolllen iGesamtchiristus erst be­
gonnen, im modernen Formen sich in Wirklichkeit um­
zusetzen. Ja, selbst auf dem engsten religiösen Gebiet, 
im Verhältnis der Memsehen zu Gott, wind die Geistes-
entwiokluing nicht ohne Folgen bleiben. Die Majestät 
Gottes wird nicht mindier ernst und -über alles erhaben 
vor uns stehen, daneben aber wird die Verbundenheit 
alles Seins, die GottebenibiljdTiehkeit des Menschen, und 
•der Analogie-Gedanke nach seiner positiven (und nicht 
(bloss nach seiner negativen!) Seite hin eine glanz an­
alere Rolle spielen. Wir sind überzeugt, dass die Aus­
einandersetzung mit dem Autonorráe-<jredanken Kants 
auf einer viel höheren Ebene erfolgten muas, aïs es bis­
lang (den* Paul war. 

Der weltpolitische Hintergrund 

Dieses Erwachsen und Erwachen >zur Mündigkeit der 
SeBbsInrecrantwortuing liegt im tiefsten Manscheirwiesen 
begründet. Der Kern des Menschen ist seine Geistig-
feeit, der Kern des Geistigen aber besteht in seiner 
Selfoetmäehtigkeit. Der Geist allein ist imstande, nicht 
bloss Einflüsse von aussen aufzunehmen,, sondern sie 
durch Erkenntnis und freie Zustimmung in das Eigene 
au verwandciln. Der Geist allein wird nicht einfach 
durch sieine vongegebene Natur, isondern durch eigenen 
Entschluss, in dem sein Wesen sich erschliesst, be­
stimmt. Durch die Selbstbestimmung imittélis einer Ur­
teils- und Willenskraft steht der geschaffene Geist der 
Aseität Gottes, seiner Daaeinsanächtigkeit und absolu­
ten Selbstbestimmtbeit, die ihren Grund in sich selbst 
trägt, am nächsten. Darum igeht die menschliche Ent­
wicklung des Einzelnen wie der Menschheit mit Natur-
gewalt immer darauf hinaus, diese Selbstbestimmung 
immer weiter zu entfalten und auch im gesellschaftli­
chen Raum au entwickeln. Insofern ist wirlich die Frei­
heit das Grundthema der menschlichen Gelstesentwiick-
lung, Freiheit freilich nicht im Sinne von Willkür, son­
dern im Sinne der innern Selbstbestimmung des Geistes 
nach dem Wesensgesetz seiner Natur. 

Die Unterordnung' unter die Autorität, der Gehor­
sam, die Einordnung im die grössere Gemeinschaft (wer­
den hiedurch nicht unmöglich gemacht, bekommen aber 
einen tieferen, innerlicheren Sinn. Sie können nur rea­
lisiert werden als die tiefere Forderung der eigenen, 
— Gott, der Gemeinschaft und altem Sein verbundenen 
— Natur. 

A u f d a s s o z i a l e G e b i e t angewandt heisst 
(dies: Der Mensch -und die Menschenklasse, die zum vol­
len Bewusstsein ihrer selbst erwacht sind, werden die 
Fremdbestimmung immer schwerer ertragen. Sie wol­
len aus einem passiven Objekt der Betreuung der Für­

sorge, der Brocluktionsileitutng, der politischen Obhut 
heraus in eine aktive Teilhaberschaft am Gemein­
schaftsleben hineinwachsen. Wenn sie dann doch noch 
unter lOibsorgte von Obrigkeiten [gehalten wenden, die säe 
nicht als Vertreter ihrer Interessem, sondern als Hterr-
schaft von oben herab empfinden,0 so werden sie unzu­
frieden sein und diese UnzuMedienheit wird' sich not­
wendig immer weiter steigern, auch wenn ihnen im ma­
teriellen Bereich sonst noch so viel geboten wird. 

Die Tragik der Trennung von Kapital und Arbeit 

Hier tut sich (die tiefere ProMemiatdk der Trenrntag 
von Kapital und Arbeit auf. Wenn heute durch Ver-
staatrichunig und sonstige Formen von Soziälisierumg 
geigen diese Trennung Sturm gelaufen wird, so handelt 
es sich nicht mehr (bloss um «ine bessere Verteilung 
des Sozialproduktes und des Nationaleinkommens, um 
die «Expropriation der Expropriateure» wie Marx sich, 
wenn auch nicht in allem falsch, so doch einseitig ma­
terialistisch ausdrückte. Es igeht auch nicht um die 
Lockerung der Zucht, oder um Kürzung der Arbeits­
zeit und dergleichen. Sondern es geht, wenigstens beim 
(geistig wachen und fühirenden Teil der Arbeiterschaft 
um die aktive Mitträgerschaft und verantwortliche Mit­
gestaltung áer Wirtschaft als deren; ¡bloss passives Ob­
jekt man sich im (bisherigen System allzu sehr fühlte. 
Das ist wohl die tiefste Tragik des kapitalistischen indu­
striellen Systems, dass der arbeitende Mensch durch 
die völlige Fremdlbestíimnjtheit seiner Arbeit immer 
mehr sich selber entfremdet wurde. War sein Lohn klein 
umd ¡ungerecht, der Gewinn des «Kapitalisten» schein­
bar gross und mühelos, so wurde diese Fremdheit bloss 
besonders krasa empfunden. Aber sie war überall dort 
vorhandten, wo der arbeitende Mensch nur gezwunge-
nermassen die fremde Arbeit aufnahm, wo er kein per­
sönliches Verhältnis zu seiner Arbeit.oder wenigstens 
aufm Arbeitgeber finden konnte, wo er den «Kapitali­
sten» völlig als den Fremden, den Klassengegner emp­
fand. 

Je ¡stärker auf den übrigen Lebensgebieten gemein­
same Glaubensinhalte und Ideale waren: der Glaube 
an den einen Gott und Richter aller, das Vertrauen nmi 
idie Gerechtigkeit, die Zugehörigkeit zur gleichen Kirche, 
die Teilnahme an den gleichen Sakramenten, die glei­
chen Rechte «und Pflichten vor Gott, «vor dem kein Aa-
sehen der Person gilt», aber auch die Liebe zum ge­
meinsamen Vaterland, seinen Einrichtungen, seiner 
Unabhängigkeit, Freiheit und Ehre — desto eher wurde 
jene Trennung innerlich aufgehoben oder wenigstens 
kompensiert, desto weniger trat sie auch äusserlich durch 
haltung in Erscheinung. 

Je mehr .alber gleichzeitig auch diese tiefsten Ge­
meinsamkeiten schwanden, je mehr die früher gemein­
samen Ueberzeugungen auf sittlichem, rechtlichem, re­
ligiösem und politischem Gebiet geschwächt wurden oder 
völlig zerrannen, desto schärfer t r a t diese Gegnerschaft 
hervor und desto unerträglicher wurde sie auch von der 
subjektiven Seite her. 

Durchbruchsversuche 

Heute stehen wir nun an der Schweine, wo der Wüte 
taur Selbstbestimmung dm der Arbeiterschaft durchnu-
brechen scheint. Gewiss spielen bei den Forderungen 
nach Sozialisierung, Verstaatlichung, Planwirtschaft» 
Ausbreitung des Gesellschaftsgedankens, Mitsprache­
recht der Arbeiterschaft, Arbeiterkommissionen, pari­
tätischen Kommissionen der Berufsverbände, weitgehen-
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der Einflusismahme ides Staates auf ­die Gesiamtwirtschaft 
, uisw. mancherlei verschiedene Motive ­eine Rolle. Was 
aber über allen ­materiellen Ansprüchen und über allen 
unreifen Machtalllüren wichtig tuerischer Sekretäre oder 
Verbandsipräsidenten hinaus ­an geheimer Kraft in ihnen ' 
entscheidend wirksam ¿st, (das ist das Verlangen nach 
ihrer Selbstbestimmung und Mitverantwortung. Ohne 
dass diesem Verlangen gebührend Rechnung getragen 
wird, kann die soziale Bewegung nicht zur Ruhe kom­
men. Und wenn ­sie in gemässigten Fonmien nicht Ver­
wirklichung finden kann, so" werden sich ­extreme For­
men einer totalen Verstaalichung oder kommunistischer 
Experimente durchsetzen. Der Vorgang ist eindeutig. 
Beim heutigen System hat die Arbeiterschaft, ­auch wenn 
sie noch, so 'zahlreich ist, weniger Mitbestimmungsrecht 
an Betrieb und Unternehmen alle einige Aktionäre, die 
vielleicht den Betrieb überhaupt nicht kennen, sondern 
nur ­ein finanzielles Interesse iduroh Generalversamm­
lung und Verwaltungsrat, Bestimmung der Direktion 
und dier allgemeinen Richtlinien der Geschäftsführung 
wahrnehmen. Die Arbeiter­ und Angestelltenschaft ver­
langt nun gebieterisch Mitsprache und Mitverantwor­
tung. Wird ihnen ­diese innerhalb des Betriebes und 
Berufes .nicht gewährt, so wird sie auf ­dem Umweg 
über die Verstaatlichung oder .sonstige totale Soziali­
sierung gesucht und erzwungen werden. Im demokrati­
schen Staat nämlich halben die 100 oder 1000 Arbeiter 
eine 100­ und lOOOfaehe Stimmkraft, und werden, wa.s 
im vorstaatlichen Raum nicht gewährt wird, mittels ­des 
..Stimmzettels ­durch die Verstaatlichung ­des Betriebes 
zu ­erreichen suchen. Wohl ist .dieser Weg geeignet, in 
die totale Versklavung aller zu führen. Zunächst aber 
wird hier nur , empfumden, dass der Staat dem Mitbe­
stimmungsrecht der Bürger .unterliegt, sei es auf direk­
tem Wege der Abstimmung oider.auf dem indirekten 
der Wahl von Volksvertretern, während beim kapitali­
stischen System, zumal dort, wo es ­unpersönlich auf­
tritt, nur die Gegensätzlichkeit von Kapital und Arbeit 
■ins Bewußtsein tritt. 

Einwände 

Alll diesen Ueberlegungem scheint zu widersprechen, 
dass die Masse weder reif noch fähig noch überhaupt 
willens erscheint, Mitverantwortung zu übernehmen. 
Haben wir macht ­erlebt, ­dass iman die ganze Verant­
wortung für schwerste Dinge von umfassender Bedeu­
tung ­auf ­den «Führer» abzuwälzen sucht. Besitzt der 
Arbeiter überhaupt ­die Fähigkeit, oder wird ier ­sie je 
besitzen, in der Geschäftisleitunig mitzusprechen? Deu­
tet nicht die 'zunehmende Vermassung und innere Un­
selbständigkeit zumiał der städtischen Bevölkerung in 
einer ganz andern Richtung, nämlich in ­die, dass Füh­
rung und Diktatur in irgend einer Form unumgäng­
lich .sein werden? Sind die Menschen nicht der Propa­
ganda und Verhetzung'heute zugänglicher denn je? Und 
bedeutet dies nicht beinahe eine Unmöglichkeit, die 
Verantwortung und Selbstbestimmung gerade jetzt zu 
gewähren ?. 

Di­e Einwände sind nicht leicht zu (nehmen. Sie 
.scheinen .die Verwirklichung des Verlangens gerade in 
jenem Augenblick zu verunmöglich, in dem es eben erst 
zur vollen Stärke 'erwacht. Trotzdem widerlegen sie die 
obigen Ausführungen nicht, sondern verlangen nur be­
sondere Vorbereitungen .zu deren Verwirklichung. 

Wenn sich manche Völker einer. Diktatur unterzogen 
haben, so ist doch der Unterschied zwischen einer mo­
dernen Diktatur und einem absoluten. Herrscher früherer 
Zeit nicht zu übersehen. Der absolute König wollte über 

seine Untertanen herrschen kraft ­eigenen Rechtes oder 
..gar «von Gottes Gnade». Der ­moderne Führer miussite, 
ob er wollte oder nicht, ob ­er es ernst meinte oder nicht, 
. auf alle Weise glaublich machen, dass er als Vertreter 
und .Beauftragter .der Nation seine Macht ausübe, dass 
er der Vollstrecker des wahren Voiikswillena sei. Er 
muisste handeln, «im Namen des Volkes», und nicht im 
eigenen Namen. Darum auch die Sorgfalt, mit der 
Voflk&aibstimimutnigen vorbereitet unid .durchgeführt wur­
den. Und wenn auch ­der Bürger in jedem demokrati­
schem Staat nur einen winzigen Bruchteil zur staat­
lichen Willensbildung beiträgt, so hat ­er doch das Be­
wusi&tsein, dasis es ohne ihn nicht geht, dass er sein 
Wort zur Mitspräche hat, d­ass ­die .Regierung «.seine» 
Regierung sei, und dass sie letztlich vor ihm Rechen­
schaft ablegen müsse. 

Aehnli­ch ist es nun i:m Betriebe. Natürlich ist der 
einzelne Arbeiter, in den im­eisten Fällen, weder willens 
noch fähig, selber ¡in Einzelheiten der Geschäftsfüh­
rung mitzusprechen. Aber er verlangt, und wie es .scheint 
nicht zu Unrecht, immer mehr, das® die Betriebsleitung 
«seine» Vertreterin sei, nicht bloss im fremden Namen, 
sondern in seinem eigenen ihre Anordnungen treffe, 
über die Mittel verfüge, den Gewinn verteile usw. Das 
bedeutet nicht, dass weniger Disziplin herrschen, dürfe, 
sondern, dass sie in anderm Namen­auftrete und zum 
Teil auch zu andern Gunsten .spiele. Eine Direktion 
mit grossen Kompetenzen wird immer notwendig sein. 
Die letzte Verantwortung alber wird sie nicht bloss, vor 
dem Kapital, sondern auch vor der. Arbeit. tragen .und 
ablegen müssen. 

Voraussetzungen 

Niemand kann sich vierhehlen;. ' diaisis die Verwirk­
lichung solcher Auffassungen von Voraussetzungen ab­
hängig ist, die' noch keineswegs erfüllt sind. Je stärker 
­die Vermajssunig fortgeschritten ist, desto weniger wird 
die Arbeiterschaft imstande sein, wirkliche Verantwor­
tung­ und Führung zu übernehmen. Eine gewaltige Er­
zi­ehungsaufgabe ist hier noch zu leisten, die leider von 
viel Arbéiterführern noch kaum in Angriff genommen 
ist. Die Arbeiterschaft ist ­dazu zu erziehen, dass sie 
nicht bloss Gewinn und Mitsprache,' sondern: auch die 
V e r a n t w o r t u n g für die Wirtschaft teilen will. 
Neue Rechte legen gewaltige neue Pflichten auf. Die 
Arbeiterschaft, besonders die organisierte, muas s e l ­
b e r über den Klassenstandpunkt hinaus, ­den sie der 
Gegenseite vorwirft, wachsen und zum Träger von um­
fassenden Gemeimsçhaftsinteresisen werden.' Sie muss 
lernen, dass Selbstbestimmung nicht WiMkü­r und Pro­
fit, sondern Ernst, ­Sorge und Zucht bedeutet. ­Sie wird 
auch erkennen müssen, dass der Weig zur wahren Be­
freiung nicht so sehr über ­den' Staat, als über die Fa­
milie, die Reliigion, die Betriebs­ und Berufsgemein­
schaft geht. 

Diese Erziehung muss freilich weit über die blosse 
Arbeiterschaft hinaus greifen. Sie muss vor .allem in 

■ Kindererziehung und Schule grundgelegt werden. Wir 
müssen endlich über 'die schreckliche Wissens­ unid 
Warenhausbi'ldiung hinaus kommen und zu wahrer Men­
isiohenformung gelangen, die nicht mehr .nur auf die 
blosse Handhabung der Ziivilisationswerkzeuge und ge­
wisse Berufsibe­tätigungen "abrichtet, .sondern auf die 
Entfaltung der tiefsten menschlichen Fähigkeiten, die 
Denk­ und Willenskraft abzielt. 

Dementsprechend müsisen. ­dann die Familien und 
ihre Erziehungskräfte gestärkt und ­entfaltet werden. Es 
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müssen Formen des Berufs- unid Gemeinschaftslebens 
gefunden und entwickelt werden, in denen diese -Selbst­
bestimmung reale Gestalt annimmt und in einem or­
ganischen Aufbau von kleinern zu grössern Verantwort­
lichkeiten aufsteigt. 

Diass eich hier auch gewaltige kirchliche Aufgaben 

ergeben, 'ist für jeden Denkenden klar und sei für dies­
mal nur (angedeutet. Auf verschiedene Probleme der 
konkreten und zeitgemässen, -dem Stand der Wirtschaft 
wie -der Reife -der Beteiligten entsprechenden Verwirk­
lichung dieser sozialen Mündigkeit müssen wir in einem 
sipäter-en Beitrag zurückkommen. 

Die Weltanschauung im Geschichtsunterricht 
der Sowjetschulen 

Im Jahre 1934 wurde, an Stelle von Kursen über 
marxistische Gesellschaftskunde, der Geschichtsunter­
richt in den Sowjetschulen wieder eingeführt, nachdem 
er an die 15 Jahre aus ihr verbannt gewesen war. Seit­
her sind mehr als 10 Jahre verflossen, reich an inneren 
Umwandlungen im Leben der Sowjetunion. Es dürfte 
da lehrreich sein, einmal zu erfahren, was denn heute . 
die russischen Schulkinder im Geschichtsunterricht 
lernen. Einen recht guten Einblick gewähren einige 
Lehrbücher, die wir gerade zur Hand haben, eines über 
die Geschichte der alten Welt für Klasse 5—6 der Sow­
jetmittelschule, ein weiteres über die Geschichte des 
Mittelalters für Klasse 6—7, ein drittes über' die neue 
Geschichte für Klasse 8, und schliesslich ein zweibän­
diges Lehrbuch über die Geschichte der Union der 
Sozialistischen Räterepubliken, d. h. die Geschichte 
Russlands, dessen erster Teil für Klasse 8 und dessen 
zweiter Teil für Klasse 9 der Mittelschule bestimmt ist. *) 
Die Mittelschule ist zehnklassig (Klasse 1—10) ; in ihr 
wird die Schuljugend im Alter von etwa 8—17 Jahren 
unterwiesen. Die vorliegenden Lehrbücher wenden sich 
also an Schüler, die etwa 12 bis 16 Jahre alt sind. Mit 
Ausnahme der neuen Geschichte, die aus dem Jahre 
1944 stammt, tragen alle erwähnten Lehrbücher als 
Datum der Veröffentlichung das Jahr 1945. 

Man könnte einwenden, dass die wenigen Schulbü­
cher als Informationsmaterial nicht ausreichen. Wir 
erwidern: Es handelt sich durchwegs um Veröffentli­
chungen des «Geschichtlichen Instituts der Akademie 
der Wissenschaften der Sowjetunion», um Schulbücher, 
die gutgeheissen sind vom «Volkskommissariat für Bil­
dungswesen der Russischen Sozialistischen Föderativen 
Räterepublik», die erschienen sind im «Staatsverlag für 
Unterrichtswesen und Pädagogik» und daher sicherlich 
den offiziellen Kurs angeben. Es handelt sich ausser­
dem um Lehrbücher, die in 3., meist 4. Auflage in 
Hundertausenden von Exemplaren gedruckt wurden. 
(Die Geschichte des Mittelalters z. B. erschien in 3. 
Auflage in über einer halben Million von Exemplaren.) 

Es kann natürlich nicht unsere Absicht sein, einen 
vollständigen Ueberblick über das den Schülern ge­
botene Geschichtsmateriail zu geben. Wir wollen ledig­
lich einige charakteristische Linien hervorheben und 
deshalb nacheinander folgende Fragen, im Sinne der 
vorliegenden Lehrbücher beantworten: 1. Womit be­
schäftigt sich die Geschichte ? 2. Wie wird die Geschichte 
eingeteilt? 3. Wer ist höchste Autorität der sowjetischen 
Geschichtsschreibung? und 4. Was lehrt die moderne 
Naturwissenschaft über den Ursprung der Welt und 
des Menschen? Wie wir sehen werden, hängen all 
diese Fragen mehr oder weniger eng miteinander zu­
sammen;» 

1. Womit beschäftigt sich die Geschichte? 

¡Darauf gibt das Lehrbuch für die Geschichte der 
alten Welt auf einer der ersten Seiten eine genaue 
Antwort: «Wenn wir die Geschichte der Gesellschaft 
studieren, lernen wir, wie diese oder jene menschliche 
Gesellschaft entstanden ist und wie sie sich entwickelt 
hat. Die Geschichtswissenschaft zeigt, dass die Men­
schen in ihrer Entwicklung verschiedene Stufen durch­
laufen haben. Wir sahen, dass die Menschen zu Beginn 
ihrer Geschichte unter Bedingungen einer primitiv­
gemeinschaftlichen Ordnung lebten. Dann bildeten sieh 
die Klassen und die Klassenorganisation der Gesell­
schaft: die Ordnung der Sklaverei, dann der Leibeigen­
schaft, noch später die kapitalistische Ordnung, — alle 
auf der Ausbeutung begründet. 

Die Geschichte der Gesellschaft zeigt, wie als Er­
gebnis eines langen Kampfes der Unterdrückung eine 
neue Ordnung erkämpft wird, ohne Ausbeutung und 
Unterdrückung, ohne Grossgrundbesitzer und Kapita­
listen. Diese neue sozialistische Ordnung hat in unserem 
Land, in der Sowjetunion, gesiegt. Für sie kämpfen 
die Arbeiter auch anderer Länder. Die Kenntnis der 
Geschichte hilft uns verstehen, warum der Sozialismus 
in der ganzen Welt siegen muss» (Geschichte der alten 
Welt, Seite 9). 

Gegenstand der Geschichte ist aliso die Entwicklung 
der menschlichen Gesellschaft, angefangen vom Ur­
zustand des Menschen, über die Entstehung der Klas­
sen hinweg, bis zur Verwirklichung der sozialistischen 
Ordnung. 

2. Einteilung der Geschichte 

Damit ist im Kern auch schon die zweite Frage be­
antwortet, nämlich die nach der Einteilung der Ge­
schichte. Es werden 5 Momente oder Stufen unterschie­
den: Urzustand, Sklaverei, Leibeigenschaft, Kapitalis­
mus und Sozialismus. Nehmen wir von diesen 5 Mo­
menten das erste und letzte Glied weg, den Ausgangs­
punkt und das Ziel, so erhalten wir in groben Umrissen 
die Einteilung der Geschichte in Altertum oder Periode 
der Sklaverei, Mittelalter oder Periode der Leibeigen­
schaft, und Neuzeit oder Periode des Kapitalismus. 
Das lässt sich gedächtnismässig sehr einfach behalten. 

Diese Einteilung in allerdings sehr ungleich lange 
und immer kürzer werdende Periode, bilden den Rahmen 
der vorliegenden Lehrbücher. Die Geschichte der Alten 
Welt schliesst mit Erwägungen über den Untergang 
des antiken Rom ab, wobei bezeichnenderweise Stalin 
zu Worte kommen muss: «Die römische Gesellschaft 
mit ihrer Ski ave nh altere i ging zugrunde unter den 
Schlägen der Revolution und der Barbareneinfälle. 
Die Revolution der Sklaven», sagte Genosse Stalin, 
«liquidierte die Sklavenhalter und hob die sklavenhalte­
rische Form der Ausbeutung der Arbeiter auf (Stalin, 
Fragen des Leninismus, 11. Aufl., .-S. 412) . . . . An Stelle 
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der. Sklaverei t rat die Ordnung des Feudalismus und 
der Leibeigenschaft. Mit ihr beginnt eine neue Seite 
im Buche der Entwicklung der Klassengesellschaft — 
die Geschichte des Mittelalters» (Geschichte der alten 
Welt, S. 212). 

Werfen wir im zweiten Band, der Geschichte des 
M i t t e l a l t e r s , einen Blick auf die Zeittafel im An­
hang, so fällt uns auf, dass dort -die geschichtlichen 
Ereignisse vom Ende des römischen Reiches (476) bis 
zur ersten Teilung Polens (1772) angegeben sind und 
so das Mittelalter, im Vergleich mit der zur gewöhnli­
chen Auffassung, um Jahrhunderte verlängert erscheint. 
Doch wird der Beginn der neuen Zeit nicht immer ge­
nau in reler gleichen, Weise bestimmt. Deshalb, wird an 
einer anderen Stelle erklärt: «Mit der bürgerlichen 
Revolution in England (1640 —1660) beginnt eine neue 
Periode in der Geschichte der Menschheit — die neue 
Zeit. Diese Periode erstreckt sich bis zur Grossen so­
zialistischen Oktoberrevolution vom Jahre 1917. Im 
Unterschied vom Mittelalter herrscht in der neuen Zeit 
nicht -die feudale, sondern die kapitalistische Ordnung, 
die auf der Ausbeutung der Lohnarbeiter begründet ist. 
Eine solche Ordnung wurde zuerst in Holland und 
England aufgerichtet. Doch gab es vom 17.—18. Jahr­
hundert in Europa noch viele Länder, wo sich eine 
feudale Ordnung aufrecht erhielt (Frankreich, Oestér-
reich, Preussen, u.a.) . Die kapitalistische Ordnung 
setzt sich in Westeuropa endgültig durch seit der Zeit 
der französischen-bürgerlichen Revolution vom Ende 
des 18. Jahrhunderts» (Geschichte des Mittelalters, 
S.238). 

So beginnt denn auch der d r i t t e Band, die n e u e 
G e s c h i c h t e , mit Schilderung der Ereignisse, die 
das Ausbrechen der bürgerlichen Revolution in Frank­
reich vorbereiten und verständlich machen. 

Aber die neueste Geschichte hebt erst mit der gros­
sen russichen Oktoberrevolution an. Sie leitet die Herr­
schaft des Sozialismus ein : 

Als sich die Bourgeoisie — lesen wir in der neuen 
Geschichte — gegen ihre Unterdrücker erhob, ver­
nichtete sie nicht den ausbeuterischen feudal-absolu­
tistischen Regierungsapparat, sondern passte ihn nur 
der bürgerlichen O ekonomie an. Die proletarische Re­
volution jedoch vernichtete zunächst jede ausbeute­
rische Klasse, um dann auch das Werkzeug der Aus­
beutung zu zerbrechen, nämlich die ausbeuterische 
Staatsmaschine, die die Massen im Interesse einer 
unbedeutenden Minderheit niederhielt. 

«Das Proletariat begründet einen neuen Regierungs­
typ, der den Willen der Massen verwirklicht, nämlich 
die Diktatur des Proletariates. Diese Regierung unter­
drückt den gegenrevolutionären Widerstand einer un­
bedeutenden Minderheit von grollenden Ueberb!eibsein 
der ausbeutenden Klassen, organisiert die sozialistische 
Ordnung und verteidigt die Grenzen der Sowjet­
union . . .» (Neue Geschichte, S. 56—57). 

Doch ist auch damit noch nicht das letzte Ziel der 
Menschheitsgeschichte erreicht. Dass der Sieg des 
Sozialismus in der ganzen Welt letztes Ziel ist, geht 
klar aus einer für den neuen russischen Patriotismus 
und Internationalismus bezeichnenden Erläuterung des 
berühmten «Kommunistischen Manifestes» von 1848 
hervor. Dort heisst es: «Im .Kommunistischen Manifest' 
wird gesagt, dass die Proletarier kein Vaterland haben. 
Es versteht sich, dass die kapitalistischen Länder kein 
Vaterland für die Proletarier sind. Aber jetzt gibt es 
für die Proletarier der ganzen Welt ein Vaterland — 
UdSSR. Die Arbeiterklasse der UdSSR kämpft für die 
Sache der Proletarier und der unterdrückten arbeiten­

den Massen der ganzen Welt, dadurch dass sie die 
kommunistische Gesellschaft errichtet und jegliche 
Massnahme zum Schutze ihrer sozialistischen Heimat 
ergreift» (Neue Geschichte, S. 126). 

3. Wer ist die Lehrautorität? 

Man fragt sich, wie eigentlich eine solche Auffas­
sung und Deutung der Geschichte bewiesen wird. Sie 
ist ganz wesentlich bestimmt durch vier Männer und 
ihre Autorität; man hat sie die vier Evangelisten des 
Kommunismus genannt: Marx, Engels, Lenin und 
Stalin, die in diesem Zusammenhang ¡ständig als Kron­
zeugen angeführt werden und deren Aussprüche als 
unverbrüchliche Wahrheit hingenommen werden. 

Geben wir davon einige Proben! 
Es soll z. B. der grundlegende Unterschied zwischen 

bürgerlicher und proletarischer Revolution klargemacht 
werden; deshalb wird Stalin zitiert: «Die bürgerliche 
Revolution», sagt er, «beschränkt sich darauf, eine 
ausbeuterische Gruppe im Besitz der Macht durch eine 
andere ausbeuterische Gruppe zu ersetzen . . .» (Stalin, 
Fragen des Leninismus, 11. Aufl., 1939, S. 111). «Jedoch 
die grosse sozialistische Oktoberrevolution», sagt aber­
mals «Genosse Stalin», «ist weder Fortsetzung noch 
Vollendung der grossen französischen Revolution. Ziel 
der französischen Revolution war die Liquidierung des 
Feudalismus zur Aufrichtung des Kapitalismus. Aber 
Ziel der Oktoberrevolution ist die Liquidierung des 
Kapitalismus zur Aufrichtung des Sozialismus» (Stalin, 
Gespräch mit -dem deutschen Schriftsteller Emil Lud­
wig, Partisdat, 1937, S. 47). (Neue Geschichte, S. 56 
bis 57.) 

So wird denn auch das Erscheinen des «wissen­
schaftlichen Sozialismus» eines Marx und Engels ge­
nannt «ein ungeheures Ereignis in der Arbeiterbewe­
gung und in der gesamten Weltgeschichte» (Neue Ge­
schichte, S. 119). Ja, der Marxismus ist der eigentliche 
Weltanschauungsunterricht der sowjetischen Schul­
jugend, wie folgende Berufung auf Lenin und Stalin klar 
zum Ausdruck bringt: «Die Lehre des Marx ist all­
mächtig», schrieb Lenin, «weil sie richtig ist. Sie 
ist voll und harmonisch und gibt den Menschen eine 
vollständige Weltanschauung, die mit keinem Aber­
glauben, mit keinerlei Reaktion, mit keiner Verteidi­
gung der von der Bourgeoisie ausgehenden Bedrückung 
vereinbar ist. Sie ist rechtmässige Nachfolgerin des 
Besten, was die Menschheit im 19. Jahrhundert ge­
schaffen hat innerhalb der deutschen Philosophie, der 
englischen politischen Oekonomie und des französi­
schen Sozialismus (Lenin, Werke, Bd. XVI,: S. 349). 
Genosse Stalin hat den Marxismus so charakterisiert: 
,Der Marxismus ist der wissenschaftliche Ausdruck 
der Gruppeninteressen der arbeitenden Klasse' (Stalin, 
Fragen des Leninismus, 10. Aufl., S.597)» (Neue Ge­
schichte, S. 123). 

Und nach Inhaltsangabe des berühmten «Kommuni­
stischen Manifestes» und Zitierung seiner Schllussworte 
(deren letztes ist «Proletarier aller Länder, vereinigt 
euch!») wird folgender Kommentar gegeben: «Die Ideen 
des .Kommunistischen Manifestes' fanden ihre Verwirk­
lichung in unserem Lande. Der Sieg dieser Ideen ist 
fixiert in der Stalinischen Konstitution -des siegreichen 
Sozial i su ms, der in der Sowjetunion jene Prinzipien 
verwirklicht hat, die Marx und Engels im »Kommuni­
stischen Manifest' zur Sprache brachten. Die Arbeiter­
klasse unseres Landes hat durch Errichtung ihrer Dik­
tatur, dadurch dass sie zur herrschenden Klasse wurde, 
das bürgerliche Privateigentum aufgehoben und leistet 
mit gewaltigem Erfolg idas Werk des Aufbaus der kom-
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munlśtiscben Gesellschaft. Die weltgeschichtlichen 
Siege der Sowjetunion erweisen sich als Triumph des 
Marxistischen Leninismus.» 

Dann wird Stalin zitiert, der seine Erfolge (breits 
im Jahre 1936) dem Umstand zuschrieb, dass Russland 
unter dem Banner des Marx, Engels und Lenin kämpfte 
(Neue Geschichte, S. 127). 

Auch im Lehrbuch der G e s c h i c h t e d e r S o ­
w j e t u n i o n heisst es: «Die Theorie des Marx unid 
Engels haben weiterentwickelt und auf. die höchste 
Stufe erhoben der grosse Führer ­des Weltproletariats 
W. J. Lenin und sein treuester Schüler und Mitkämpfer 
j . W. Stalin» (Gesch. der UdSSR, II, S. 274). 

4. Die materialistische Weltanschauung 

"Auch in Fragen der Wissenschaft, vor allem der 
Naturwissenschaft, ist die Autorität dieser vier Männer 
massgebend. Konsequent wird der Schuljugend eine 
materialistische Weltanschauung beigebracht. 

Selbstverständlich wird die mittelalterliche Wissen­
schaft als ganz ungenügend hingestellt: «Der Begriff 
von der Wissenschaft war damals ein ganz anderer als 
heutzutage. Die damalige Wissenschaft lag in den Hän­
den der Kirche. Deshalb hielt man alles, was ­die Reli­
gion lehrte, für unverbrüchliche Wahrheit. Fast die 
gleiche Autorität genossen 'die Werke einiger alter 
Schriftsteller, besonders des Aristoteles. Weiter in ihren 
Kenntnissen gingen die Gelehrten nicht. An Stelle der 
Erforschung der Tatsachen beschäftigten sich die da­
maligen Gelehrten mit 'langwierigen und fruchtlosen 
Vernunftserwägungen. Die damalige Wissenschaft, die 
sich wenig um Anhäufung neuer Erkenntnisse küm­
merte, in blindem' Vertrauen' auf Autoritäten' und die 
Forschung durch Vernunftserwägungen ersetzend, be­
kam den Namen .­Scholastik'» (Gesch. ­dies Mittelalters, 
S. 94). 

Den grossen Entdeckungen auf dem Gebiete der Him­
m­elskunde wird natürlich eine besondere Aufmerksam­
keit geschenkt. Darüber lesen wir: «Die Theorie des 
Kopernikus bewies, dass die Erde nicht mehr ist als 
irgend einer der Himmelskörper. Dieses System unter­
grub die Lehre der Pfaffen, dass nämlich die Erde der 
Mittelpunkt der Wellt sei.­ Engels tat einen Ausspruch, 
demzufolge die Lehre des Kopernikus der Theologie 
den Laufpass gab. Seit ­dieser Zeit — sagt Engels — 
ging die Entwicklung der Wissenschaften mit Riesen­
schritten voran» (Gesch. des Mittelalters, S. 235—6). 

Zwar hatte der Freigeist Voltaire — von dem aus^ 
führlich berichtet, wird — dazu aufgefordert, «idas alte 
Truggebäüide niederzureissen» und «die Schändliche zu 
zermalmen», worunter er die katholische Kirche ver­
stand. Aber er'selbst ■glaubte noch an Gott,­dem er sogar 
ein Denkmal setzte ; und er war der Ansicht, dass die 
Religion sogar nützlich sei für das einfache Volk, um 
den Pöbel in strenger Untertänigkeit zu halten. «Wenn 
Gott nicht wäre, müsste man ihn erdenken» — verkün­
dete Voltaire (Neue Geschichte, S. 23). 

Doch werden im Unterschied zu Voltaire und Mon­
tesquieu die jüngeren französischen Enzyklopädisten ge­
lobt, weil sie Materialisten waren: «Sie behaupteten 
richtig,' dass die. Welt in Bewegung der Materie be­
steht». (Ebenda, S. 25). 

Grundlage der sowjetischen Weltanschauung ist also 
konsequenter Materialismus, was ­sich nicht zuletzt in 
der amtlichen Lehre vom Ursprung des Menschen zeigt. 
Es ist daher kein Zweifel, wenn das Lehrbuch der alten 
Geschichte mit einer Beschreibung des primitiven Men­
schen anhebt und ­das Lehrbuch der neuen Geschichte 
mit einem Lobgesang auf Darwin śchliesst. 

Ueber das Leben der Urmenschen lesen wir: «Das 
Leben der Menschen auf Erden entstand vor vielen 
tausend Jahren. Die Urmenschen waren Wilde und 
lebten ähnlich den Tieren in Herden. In grossen Grup­
pen streiften sie auf der Erde umher auf der Suche 
nach dürftiger Nahrung; gemeinschaftlich stellten sie 
grobe Werkzeuge her und bedienten sich ihrer. Die Ur­
menschen vergeudeten vieil Arbeitskraft, um sich die 
nötige Nahrung zu verschaffen. Sie kannten weder 
Viehzucht noch Ackerbau noch Verarbeitung der erwor­
benen Produkte. Sie mussten all das, was sie zur Nah­
rung brauchten, suchen und einfach " einsammeln» 
(Gesch. d. alten Welt, S. 3). Unschwer lässt sich in 

dieser Vorstellung vom primitiven Menschen der Ein­
fluss Darwins erkennen. Unter Lobes erhebungen wird 
sein Werk den russischen Schülern dargestellt: «Die 
grösste Bedeutung», heisst es da, «hatten ■ die Ent­
deckungen Darwins. Seine Theorien versetzten den alten 
Vorstellungen von der Unbeweglichkeit und Unverän­
derlichkeit der Natur einen Stoss. Darwin hat bewie­
sen, idass die Tiergattungen auf Erden sich aus einfach­
sten zellenförmigen Organismen zu komplizierteren ent­
wickelt haben und dass die entfernten Vorfahren des 
Menschen Tiere sind (Evolutionstheorie). Er hat die 
alten Vorstellungen umgestürzt und zerschlagen, als ob 
die Tier­ und Pflanzenart ,von Gott' geschaffen und 
unveränderlich seien. Darwin selbst hat sehr wohl vor­
ausgesehen, das­s die Reaktionäre sich zum Kampfe ge­
gen ihn rüsten würden . . . . Nicht umsonst hat Genosse 
Stalin in seiner beachtlichen Charakteristik Darwin zu 
jenen mutigen Männern der Wissenschaft gerechnet, 
,die es verstanden, das Alte zu zerbrechen und Neues 
zu schaffen, unigeachtet jeglicher Hindernisse, allem 
zum Trotz' (Stalin, Rede gehalten im Kreml, beim Emp­
fang von Arbeitern der Hochschule, 17. Mai 1938, Ogiz, 
1938, S. 4). Nach Erwähnung der beiden bedeutenden 
russischen Gelehrten K. A. Timirjasew und W. O. Ko­
walewskij, die den Kampf mit den Gegnern des Dar­
winismus in Russland aufnahmen, wird eine abschlies­
sende Wertung vorgenommen: «Schon die ersten Er­
folge der Darwinschen Theorie», wird­ darin behaup­
tet, «zeigten ihre grosse Bedeutung im Kampfe mit 
der damals herrschenden religiösen Weltanschauung. 
Die Theorie Darwins, wie auch andere Entdeckungen in 
der 'Naturwissenschaft, versetzten ­der Religion einen 
sehr starken Schlag. Deshalb rüsteten sich die Pfaffen 
der ganzen Welt, an ihrer Spitze der römische Papst, 
zum Kampfe gegen die neuen Theorien. Doch der Wis­
senschaft ihre Eroberung streitig zu machen, das über­
stieg die Kräfte der Pfaffen» (Neue Gesch., S. 224—5). 

Vor allem aber wird die Lehre Darwins durch eine 
Tatsache ­empfohlen, deren die Geschichte der Sowjet^ 
union eigens Erwähnung tut: Stalin war etwa 15 Jahre 
alt; «schon damals lernte er die Lehre Darwins kennen 
unid wurde Atheist, wobei er die Gottlosigkeit unter sei­
nen Kameraden verbreitete. Seinen Schulfreunden sagte 
er, man müsse lernen, uim später den Bauern zu helfen» 
(Geschichte der UdSSR, II, S. 270). 

Was folgt aus unserer Darlegung? In der Sowjet­
union ist ­bekanntlich die Schule offiziell von der Kirche 
getrennt und gottlos. Ja, die Schule ist kirchen­ und 
gottfeinidlich. Alles das findet seine Bestätigung in den 
Lehrbüchern für den Geschichtsunterricht, die wir 
unserer Untersuchung zugrunde legten. Es ist immer 
noch nicht offiziell gestattet, Jugendlichen unter 18 
Jahren öffentlich religiösen Unterricht zu ­erteilen. Was 
für eine, weltanschauliche Nahrung den Schülern bis zu 
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diesem Termin vorgesetzt wird, haben w i r gesehen. Wird 
d a s von Ha us aus christ l iche Schulkind in de r atheist i­
schen Schule seinen Glauben bewahren? Wer wird s tä r ­
ker se in : d e r Glaube oder die Gottlosigkeit? 

Bemerkenswert ist der Umstand, dass die vorliegen­
den Schulbücher aus einer Zeit s tammen, in der die 
Sowjetregierung die Wiederhers te l lung des Moskauer 

Pa t r i a r cha t s bere i ts ges ta t te t ha t te u n d der Orthodoxen 
Kirche Anerkennung und grössere Duldung zutei l wer­
den Hess. Solange jedoch die Sowjetschule -durch u n d 
durch a theis t isch ist, können wi r uns nicht davon über­
zeugen, -dass bezüglich der Religionsfreiheit eine we­
sentliche Besserung e inget re ten ist. 

(B. Schultze Ś. J . ) . 

€x urbe et orbe 
Sozialismus am 1. Mai 

Was am 1, Mali als Sozialismus auf Strassen und Plätzen de­
monstriert oder sich sonst bekundet, ist uns Katholiken nicht 
total wesensfremd. Ja, wiir können sagen, dass das soziale Stre­
ben für einen besseren iLeben.sstan.dard des Proletariers, für 
wirtschaftliche .Sicherung und für volle gesellschaftliche Gleich­
stellung unsere ungeteilte Billigung findet. Sogar Sozialisierumg 
kann man vertreten, ohne Sozialist zu sein; einer Definition des 
Sozialismus als Beteiligung aller Arbeitenden an den Produk­
tionsgütern1 kann auch ein Katholik zustimmen. Was wir nie 
gelten lassen können, ist die marxistische Dialektik, der ökono­
mische Determinismus, der Klassenkampf, die grundsätzliche 
Ei-geńtumśfeinidlichkeit und was von Marx als ein aus dem Bür­
gerlichen ­ins (Proletarische umgestülpter Liberalismus übernom­
men wurde. 

Dies vorausgeschickt, wollen wir iim folgenden­ zum 1. Mai 
1947 eine kleine Rundschau halten über die Dinge, die uns in 
der sozialistischen Bewegung von besonderer ­Bedeutung 
scheinen. 

Einfluss der Sowjetunion 

Was uns zunächst auffällt, ist ­die Tatsache, dass gegenüber 
der Zeit Vor einem Jahr ­der geistige Einfluss der Sowjetunion , 
auf. den. Sozialismus, bedeutend .schwächer geworden ist. rDas' 
hängt natürlich ­mit der politischen Machteinbusse der Sowjets 
zusammen. Wäre, die Sowjetunion so stark geblieben, wie im 
ersten jahre nach.­dem Kriege, dann hätte ­die Kritik und auch 
die sozialistische Kritik nicht so taut werden können. Heute 
wird ¡auch von sozialistischer Seite an der Sowjetunion und 
noch mehr an dem von ­der Sowjetunion abhängigen Kommunis­
mus viel kritisiert. Anzeichen ­dafür ist einmal die weite Ver­
breitung von ÍBakenntnisschniften ehemaliger kommunistischer 
Sowjetbürger. Von A r t h u r ­ K o e s t l e r sind bereits zwei 
solcher Bücher in englischer und französischer Sprache erschie­
nen («Le zéro et l'infini», «Le Joga et le Commissaire»). Das 
Buch von K r á v s c h e n k o , in Amerika herausgekommen, hat 
zur französischen Ausgabe vor einiger Zeit auch eine deutsch­
sprachige erhalten («Ich wähle die Freiheit, das private und 
politische Leben eines Sowjetbeamten», Thomas­Verlag, Zü­
rich). Von M. K o n i a k off erschien die autobiographische 
Schrift: «Pourquoi je ne rentre pas en Russie sovjétique.» Diese 
.und andere Publikationen hätten keine so weite Verbreitung 
finden können, wenn nicht auch sozialistische Kreise daran ¿n­
tressiert wären. — ­Ein anderes Anzeichen sind sozialistische 
Proteste, die gegen das Regime in der Sowjetunion laut werden. 
So hat kürzlich der Protest ­der New Yorker Gruppe ­der rus­
sischen Partei der Sozialrevolutionäre wegen ­der E r m o r ­
d u n g v o n M . Ł i b e r u n d A . G o t z ein bedeutendes 
Echo in der Welt gefunden. Diese beiden sozialistischen ­Funk­
tionäre, die eine Richtung vertraten wie etwa Léon Blum, E. 
Vánidervelde und Adler, wurden iim November 1937 von der 
G. P. U. erschossen. Im Protestschreiben heisst es, die unmensch­
liche Diktatur in Russland terrorisiere und isoliere das eigene 
Volk ­derart, dass es zehn Jahre gebraucht habe, bis die Nach­
richt von der Hinrichtung habe ins Ausland dringen können. 
Das Schreiben beschwört die ­demokratische Welt und die Ar­
beiterbewegung, doch einzusehen, dass die totalitäre sowj­et­
nussische Diktatur arbeiterfeindlich, sozialismusfeindlich und ge­
gen jeden Fortschritt und jede Demokratie gerichtet sei. «Der 
Tag wird kommen», schliesst der Protest, «wo die Stalinschen 
Tyrannen genau so ihre Schuld werden büssen müssen, wie an­
dere. Tyrannen auch.» — 

Noch ein Zeugnis solcher Kritik aus den letzten Tagen/ Ein 
sozialistischer Teilnehmer an der M o s k a u e r ­ K o n f e r e n z , 
und zwar ein ziemlich links stehen­d­er, äussert ©ich nach seiner 
Heimkehr, ­die ­Sowjetunion, ­die vorgebe, das System der klas­
senlosen Gesellschaft zu verwirklichen oder doch anzustreben, 
sei «ein Klassenstaat, der, mit umgekehrten Vorzeichen, nur 
noch im System des Hochkapitäiiismus sein Gegenstück» habe. 
Man habe auf den Strassen Moskaus von den Gesichtern der 
Passanten ablesen können, ob sie hungern oder ob sie bei der 
Lebensmittelzuteilung bevorzugt behandelt werden. Er spricht 
von einem vernichtenden ­Eindruck, den er von. Moskau bekom­
men habe. 

Ernüchterte Sozialisierung 

Oben wurde bereits betont, dass man für Sozéalisierung ein­
treten könne, auch ohne Sozialist zu sein. Tatsächlich sind in 
verschiedenen Ländern, wo die Sozialisierung und Nationalisie­
rung in Angriff genommen wunde, neben Sozialisten auch Katho­
liken entschiedene Befürworter und Förderer der Verstaatli­
chungen. Die materialistische Ideologie des Sozialismus erwar­
tet aber ­doch von der «Strukturveränderung» so ziemlich alle 
'Besserung der Lebensverhältnisse. 

Die Soziiialsierungsmassnah­m­en einer Reihe von Staaten ©ind 
über das Stadium des Experimentes noch nicht hin ausgekom­
men. Aber ­ein alter Gewerkschafter muss zum 1. Mai doch die 
.Feststellung machem: ».... es ist durchaus kein erbauliches 
Schauspiel, dass dann die auf dem Wege stockenden Re­
fönmer die immer grösser werdenden, von ihnen nicht erwarteten 
Schwierigkeiten durch — Anleihen in den Vereinigten Staaten 
von Amerika zu bannen suchen, ' deren Hochkap­italismus ­anzu­
klagen sie sonst gewohnt waren» («Die Furche», Nr. 17, 3. Mai 
1947). 

' An der internationalen sozialistischen Konferenz von Clacton 
(England) im Mai 1946 erklärte ­ein finnischer Delegierter, die ' 
Sozialdemokratische Partei seines Landes sei gewillt, mit den 
Kommunisten in Fragen wie der Nationalisierung der Industrie 
zusammenzuarbeiten,' aber die Kommunisten seien gegenwärtig 
auf eine solche Nationalisierung nicht sehr erpicht, «.da sie die Zah­
lung der Reparationen an die Russen störend beeinflussen 
könnte». 

Die Probleme unserer Zeit streben nach Lösungen, und eine 
vorherrschende materialistische Lebens­ und Weltanschauung 
sucht dieselbe zu erst im Wirtschaftlichen. Aber, gerade diese 
Versuche werden zeigen, dass weniger die gesellschaftlichen 
Strukturveränderungen die Voraussetzung sind, damit der. gute 
Mensch die Oberhand über die bösen Mächte gewinnt, wie das 
der I.Mai­Artikel im «Volksrecht» (30. April) meint, als umge­
kehrt. Das Problem ­der Freiheit und der Bindung findet in der 
freien Gebundenheit gegenüber der gebundenen Freiheit der Sozia­
listen seine Lösung. 

Vom geistigen Gesicht des Sozialismus 

Im grossen und ­ganzen lebt heute noch im Sozialismus die 
Meinung, es gebe nicht diesen oder jenen Sozialismus, auch 
keinen christlichen, sondern nur d e n Sozialismus, der auf der 
Sozialwissenschaft von Marx und Engels, auf dem historischen 
Materialismus beruht. Dieser Sozialismus .ist ­eine Wissenschaft 
vom Diesseits des Menschen und weiss nichts von Gott. Sein 
Ziel ist die Befreiung des Menschen von éer kapitalistischen 
Ausbeutung. Der Weg dazu ist der Klassenkampf, der noch sò 
lange währt, als es noch Privateigentum an Produktionsmitteln 
gibt. . . . . . . . . . . . m , . . 
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Aber : tatsächlich ist ein n e u e r Sozialismus im Werden. 
Wenn auch ganz schüchtern noch. Anzeichen ­einer neuen Denk­
weise unter Sozialisten sollen hier nicht unerwähnt bleiben. Nach 
Ostern hat ­in Frankfurt a. M. eine Aussprache tagung der «jun­
gen Generation» über: «Christentum, Sozialismus, Kapitalismus» 
stattgefunden. Grossen Eindruck machte an der Tagung das Be­
kenntnis zu Christentum und Sozialismus, das der Frankfurter 
sozialdemokratische Oberbürgermeister H. Kolb ablegte. Er 
schloss seine Ausführungen: «Religion ist nicht mehr Privat­
sache, sondern Anliegen des Volkes. Sozialismus ist nicht Par­
teisache, sondern Sache des ganzen Volkes.» 

Einer der bedeutendsten geistigen Führer der deutschen Sozial­
demokratie, Staatsrat Prof. Dr. Karl Schmid, Tübingen, erklärte 
km November 1946 in einer Rede: «Die Sozialdemokratische Par­
tei ist keine christentumsfeindliche Partei; im Gegenteil, wir ver­
neigen uns in Ehrfurcht vor all denen, die das Christentum ernst 
nehmen, und wir sind durchaus gewillt, im öffentlichen Leben 
den Anliegen des Christentums die Bedeutung einzuräumen, die 
ihm mit Recht gebührt; denn wir wissen, was alles in der Welt, 
die wir bejahen, nur deshalb un vermissbar so ist, wie es ist, 
weil unsere Kultur christlich bestimmt ist. Das Wort, das wir 
gern gebrauchen: Reliigion ist Privatsache, bedeutet uns keine 
Banalisierung der Religion, sondern. ist nur der Ausdruck da­
für, dass wir davon überzeugt sind, dass es christliche Politik als 
solche nicht gibt, sondern nur Politik an und für sich, die durch 
christliche oder nicht­christliche Menschen gemacht wird. Was 
diese Politik dann jeweils wert ist, das beurteilen wir nicht nach 
der religiösen Zugehörigkeit der Handelnden, sondern nach den 
Früchten, die sie abwirft. Ich sage es hier mit allem Bedacht: 
Antichristliche, ja auch antikirchliche Haltung als politische Prin­
zipien haben in unseren Reihen keinen Platz.» 

Solche Zeugnisse, die immer wieder — auch in Ländern wie 
Oesterreich,. Frankreich, Belgien und Holland — geäussert wer­
den, darf man weder zu sehr pressen, noch zu leicht nehmen. 
Aber sie spiegeln das geistig­konstruktive Bemühen wieder, das 
auch im sozialistischen Lager eingesetzt hat. und das weitere 
Früchte zeitigen kann. 

Die schwarze Rasse in Amerika 

Seit Kriegsschi uss hat sich das Rassen probt em in Amerika wie­
der erneut zugespitzt. Wie hart die Gegensätze aufeinander­
prallen, beweist einerseits das Ringen der Neger um die Gleich­
berechtigung der schwarzen Rasse und andererseits ein jüngst 
in Georgia angenommenes Gesetz, das den Negern das Wahl­
recht abspricht. — Dieser gesellschaftliche Riss zwischen 
Schwarz und Weiss im heutigen Amerika hat zwei Mächte auf 
den Plan gerufen, die beide das Uebel erkannt und um seine 
Beseitigung ringen: das Christentum und den Kommunismus. 

Ein kirchliches Wort zum Rassenproblem 

... Am 8. September 1946 organisierte das «Catholic Interracial 
Council» eine Massenkundgebung. Bei dieser Gelegenheit umriss 
Bischof Francis J. Haas von Grand Rapids (Michigan, E.­V.) den 
katholischen Standpunkt gegenüber dem Rassenproblem. Wir ge­
ben in folgendem die Ansprache dem Inhalt nach wieder, erschie­
nen in «La Documentation Catholique», 27. April 1947 

«Verflossenes Jahr richtete das National Opinion Research 
Center (Zentrum zur Feststellung der öffentlichen Meinung) eine 
Rundfrage an die amerikanische Oeffentlichkeit: «Soll den Schwar­
zen dieselbe Beschäftigungsmöglichkeit geboten werden wie den 
Weissen?» — 47 Prozent der Gefragten antworteten in bejahen­
dem Sinn, .49 Prozent waren für eine Priorität des Weissen, vier 
Prozent liessen die Frage unbeantwortet. Der Bischof verzich­
tet darauf, auf die verschiedenen Motive einzugehen, welche die 
einzelnen zu ihrer Stellungnahme bewogen haben. Ihm liegt 

: daran, zu zeigen, warum der Christ sich für die Gleichberechtigung 
der Neger einzusetzen habe: «Die Liebe ist das Fundament aller 
menschlichen Gemeinschaft. Nicht bloss Wohltätigkeit, die sich 
­mit einem Almosen von 5 oder meinetwegen 500,000 Dollars 
zufrieden gibt. Liebe ist etwas .viel Weiteres, viel Höheres und 
Tieferes. "Ich meine hier jene Liebe, die das Band der Vollkom­
menheit ist (Kol. 3, 14), die die Menschen wahrhaft eint und an 
Christus fesselt. Ich meine jenen göttlichen Impuls, der im Men­

schen unverfälschtes Wohlwollen wachruft gegen alle Menschen, 
der ihm die Kraft gibt, mit jedem Menschen liebenswürdig zu 
sprechen, alle inneren Widerstände, Antipathien und Vorurteile 
zu durchbrechen, weil das ja ­das Gesetz Christi ist, das Paulus 
kennzeichnet mit den Worten: Es ist ein Herr, ein Glaube, eine 
Taufe, ein Gott und Vater aller, der da ist über allen und durch 
alle und in allen» (Eph. 4, 5). Es kann also nicht genügen, dass der 
Katholik bloss glaubt, er muss auch handeln, und zwar hier und 
jetzt . — Wir befinden uns heute in einer ähnlichen Phase, wie 
■damals, als Peter Claver Zehntausende. von Negersklaven in 
Cartagena in Empfang genommen und dem dringenden Negerpro­
blem die Stirne geboten hat. — Das gleiche Problem zeigt sich 
heute nur in anderer Form. Auch wir müssen ihm die Stirne bie­
ten im organisierten Zusammenschi uss, in individueller Tat, in 
der Kirche, in der Industrie und im Staat. — Wir müssen die 
Kongresse ausbauen, wie sie seit letztem November die'soziale 
Sektion der National Catholic Weifare Conference bereits zweimal 
zusammengerufen hat. Wir müssen das Catholic Interracial Coun­
cil von New York und dasjenige hier in Detroit in seiner Arbeit för­
dern. — Leider ist die Zahl jener Katholiken klein, die sich wirk­
lich im Gewissen verpflichtet wissen, den Schwarzen gegenüber­
dieselbe Loyalität und Gerechtigkeit walten zu lassen wie den 
Weissen. Trotzdem es auch nicht an solohen fehlt, die aller höh­
nischen Spöttelei zum Trotz sich unbekümmert für die Neger 
einsetzen. — Aber weder Organisationen noch individuelle Tat­
kraft werden fruchten, wenn wir nicht gleichzeitig versuchen, 
unseren Kampf für die Neger auch auf politischem Boden durch­
zufechten. Katholiken und Nicht­Katholiken müssen einzeln ihre 
Gesuche an die Staatsregierungen und an die Bundesregierung 
richten, damit der Gesetzesvorschlag der PEPC baldmöglichst zur 
Abstimmung gelangt. (Ein Gesetzesvorschlag, der bezüglich Ar­
beitseinstellung und Beförderung allen die gleichen Rechte zusi­
chert.) Wir sollten uns zwar schämen über das wenige," das'der 
Vorschlag fordert. Soll er doch nur verhindern, dass ein Ar­
beitgeber einem Arbeiter den Weg verschliesst, sein Leben zu 
verdienen und "voranzukommen, einzig, weil die Haut dieses Ar­
beiters schwarz ist und weil er zu einere Gruppe vorgeblich min­
derer Menschen gehört...» 

Christliches und kommunistisches Werben 
um die schwarze Jugend 

Ueber dieses Werben orientierte der New Yorker Korrespon­
dent der holländischen Zeitung «De Tijd» (4. 3. 1947). Der 
Artikel erschien unter dem Titel: «Kommunistische Aktion um 
die schwarze Jugend Amerikas. Der Kampf zwischen zwei Le­
bensauffassungen. Erwachen der Christen.» Nach diesem Artikel 
waren, es vor allem die Schwarzen, auf denen die Krisen]ahre .von 
1929/30 lasteten. Man hungerte. Die Kommunisten nutzten die 
Situation und arbeiteten fieberhaft... Sie gründeten Hilfskas­
sen, verbreiteten ihre Publikationen und erbarmten sich der Opfer 
des «White Men's Law» (Gesetz des weissen Mannes). Sie wa­
ren tätig in der «Workers Alliance» (Arbeiterliga), in der «In­
ternational Workers' Order», im «National Negro Congress» und 
im «Southern Negro Youth Congress» (Kongress der schwarzen 
Jugend des Südens). Der kommunistische Erfolg Hess nicht auf 
sich warten. Bereits 1939 gab es unter den Negern keine soziale 
Jugendgruppe mehr, in der der kommunistische Einfluss nicht 
sehr stark oder sogar überwiegend war. ­r­

Die einzige Jugendgruppe, die vom kommunistischen Element 
unbëeinflusst blieb, war die «Modern Trend Progressive Youth 
Group», eine Laiengruppe christlicher Richtung. Es gelang ihr vor 
allem im den letzten Jahren, an Einfluss auf die Jugendgruppen 
im ganzen Land zu gewinnen. Neben dieser ersten und ältesten 
Gruppe sind nun verschiedenerorts neue christliche Jugendorga­
nisationen entstanden, die den Kampf führen für die Gleichheit 
der Rechte aller, so: «Freedom House» (Haus der Freiheit), 
«F­riendship House» (Haus der „Freundschaft), die Vereinigung 
für die demokratische Aktion, ein Komitee für die Gleichheit der 
Rassen, die Freunde der Demokratie. Endlich sei in diesem Zu­
sammenhang auch auf die Aktivität der Protestanten hingewie­
sen, die sich in der U. C. Y. M. (United Christian Youth Move­
ment, Vereinigte christliche Jugendbewegung) eine rührige 
Truppe geschaffen hat, welche sich für die Gleichberechtigung 
der Schwarzen einsetzt. 
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Cage des österreichischen Katholizismus 
Die religiose Lage 

erscheint zunächst vom Erfebnis des Krieges und des National­
sozialismus bestimmt, viel starker jedenfalls als von den geistigen 
Entscheidungen der Zeitenwende, die sich sonst in Europa ab­
zeichnen. Im allgemeinen ist die Zeitenwende durch die Ausein­
andersetzung zwischen dem Positivismus und einem vielleicht 
als Spiritualismus bezeichenbaren Gegensatz dazu gekennzeich­
net, namentlich in Ländern mit vorwiegend städtischer Kultur, 
so etwa in Westeuropa. Mitteleuropa hat diese extreme Span­
nung nicht gekannt: hier ist das geistige Klima durch eigentüm­
liche Mischformen bestimmt, durch jene pantheistischen Systeme, 
welche die geistesgeschichtliche Entwicklung vom «deutschen 
Idealismus» bis zum Nationalsozialismus bezeichnen. Diese pan­
theistischen Systeme haben die immanente Glaubenssehnsucht 
jener Volksteile zu binden vermocht, die von der christlichen 
Mittelmeerkultur nicht intensiv erfasst worden sind. Die eigen­
tümliche Verschwommenheit des geistigen Klimas erklärt die 
Wirkungsmöglichkeit des Nationalsozialismus und umgekehrt die 
Enttäuschung, die er im Volk hinterlassen hat. Sie erklärt end­
lich, warum sich das Erlebnis des Krieges ungleich stärker im 
V e r h ä l t n i s d e s C h r i s t e n t u m s z u m N a t i o n a l s o ­
z i a l i s m u s ausgewirkt hat als im Verhältnis des Christen­
tums zum Positivismus. 

Diese Tatsache spiegelt sich in der k o n f e s s i o n e l l e n 
B e v ö l k e r u n g s b e w e g u n g Gross-Wiens deutlich genug. 
Die folgende Statistik urnfasst die Zeit von der Annexion bis zur 
Befreiung Oesterreichs; sie weist die Zahl der Eintritte in die 
katholische Kirche aus, ferner — nach Abzug der Wiedereintritte 
ursprünglich Abgefallener — die Zahl der reinen Konversionen, 
schliesslich die Zahl der Eintritte in die beiden, protestantischen 
Kirchen: 
Jahr Kath. Kirchen- Konversionen Protest. Kirchen­

eintritte eintritte 
1938 
1939 
1940 
1941 
1942 
1943. 
1.944 
1945 

4,564 
3,096 
2,898 
3,122 
3,585 
5,674 
6,119 

20,788 

2,483 
1,461 

473 
703 
867 
778 

1,229 
2,532 

13,898 
4,403 
2,431 
1,692 
1,410 
1,693 
1,660 
1,844 

Zum Verständnis dieser Zahlen ist zunächst festzustellen, dass 
für die Jahre 1938739 die Judenverfolgungen zu berücksichtigen 
sind: das erklärt die verhältnismässig hohe Zahl der Neuchristen 
in dieser Zeit, namentlich in den beiden protestantischen Kirchen. 
Nach dem Abfall der Kurve in den drei folgenden Jahren beginnt 
der Anstieg 1943, im Stalingradjahr, um im Befreiungsjahr sei­
nen Höhepunkt zu erreichen. Noch wichtiger: die Mehrheit der 
Konvertiten bzw. Revertiten entstammt dem « B ü r g e r t u m » , 
also dem Kreis der ländlich-mittelalterlichen Kultur. 

Die Bedeutung dieses Umstandes erhellt aus einer Gegenüber­
stellung der Eintritte und Austritte für die Zeit von 193$—1945: 
für die katholische Kirche Gross-Wiens belaufen sich die Aus­
tritte auf insgesamt 204,533, die Eintritte nur auf 49,866, und 
von diesen sind nur 10,546 eigentliche Konversionen. Mehr als 
drei Viertel der ursprünglich Abgefallenen ist also der Kirche 
ferngeblieben. Davon gehört die Mehrheit der A r b e i t e r ­
k l a s s e an, d. h. dem Kreis der städtischen Kultur. Die natio­
nalsozialistische Abfallswerbung hat nur vollendet, was sich seit 
dem 19. Jahrhundert vorbereitet hat: sie war-da Anlass, nicht 
Ursache. 

Das katholische Apostolat 

ist in Oesterreich derzeit auf die Geistlichkeit beschränkt: auf 
die Arbeit der Pfarren und der Diözeseämter, welche die Pfarren 
unterstützen. Abgelehnt wird alles, was über den innerkirch­
lichen Raum hinausweist, um die « E n t p o l i t i s i e r u n g d e r 
K i r c h e » zu betonen. Vor der Annexion hat sich das religiöse 
Leben in zahlreichen Verbänden entfaltet, die der sozialen Glie­
derung des Volkes entsprechen. Die Jugend ist vom'«Reichs­

bund» erfasst worden, vom St.-Georgs-Korps der Pfadfinder, von 
den Pennalien der Mittelschüler, die zu den Korporationen des 
«Cartellverbandes» (CV) und dessen Altherren-Vereinigungen 
übergeleitet haben. Alle diese Verbände sind zwar auferstan­
den, aber nur dank eigener Initiative und ausserhalb des inner­
kirchlichen Lebens. 

Die Ablehnung der sozialen Gliederung des religiösen Lebens 
entspricht übrigens einer Ueberlieferung, die noch aus der Zwi-
schenkriegs-zeit stammt. Die Gliederung des Kirchenvolkes nach 
«Na t u r s t ä nd e n» ist nach dem Vorgang Pizzardos erfolgt; 
nur war sie damals nicht so ausschliesslich wie jetzt. Entwick­
lungsgeschichtlich interessant wäre festzustellen, wieweit die 
Vorliebe für diese Gliederung durch soziale Einflüsse bedingt 
war, etwa durch- die mittelalterlich-ländliche Lebensform, der die 
Mehrheit der österreichischen Katholiken verhaftet ist. 

Parallel mit der Ausschaltung sozialer Zusammenhänge im 
Kirchenvolk geht die Ablehnung der gebietamässi'gen Zusammen­
hänge: ein Dezentralismus, der sich bis zum Partikularismus ent> 
wickeln kann. Abgelehnt wird ja nicht allein die Einheit der So­
zialstände, sondern auch die gesamtösterreichische Organisation 
der einzelnen Verbände, zumindest im innerkirchlichen Rahmen. 
Die P f a r r e i i s t v ö l l i g a u t o n o m geworden, ja ge­
radezu autark. 

"Verstärkt wind dieser individualistische Zug in der Struktur 
noch durch die A b l e h n u n g j e d e s A k t i v i s m u s in der 
apostolischen Arbeit. Theologen warnen vor der «-Gefahr eines 
religiösen Faschismus» und berufen sich auf die freie Wirkung 
der göttlichen Gnade. Kulturkritiker stellen den Niedergang des 
Positivismus fest, um daraus die zwangsläufige Entfaltung eines 
spiritualistischen «.Klimas» abzuleiten, und warnen auch vor einem 
Aktivismus, der den schwindenden Antiklerikalismus neu erwek-
ken könnte. Für diese Auffassung spricht freilich der Umstand, 
dass die apostolische Arbeit wesentlich auf die Geistlichkeit ge­
stellt-'ist, weil eine eigentliche katholische'Aktion in Oesterreich 
fehlt. 

Die katholische Bildungsarbeit 

hat in den zwei Jahren, die seit der Befreiung vergangen sind, 
zunächst ihre zerstörten Werkzeuge wiederherstellen müssen, 
und da ist erstaunlich viel geschehen. So besitzt Oesterreich wier 
der drei t h e o l o g i s c h e Z e i t s c h r i f t e n von Format. 
An die Geistlichkeit wendet sich die Monatsschrift «Der Seel­
sorger» (Verlag Herder, Wien), herausgegeben von Karl Rudolf. 
Auferstanden ist die alte «Zeitschrift für katholische Theologie» 
(ebenfalls bei Herder, Wien), die von der Innsbrucker theologi­
schen Fakultät herausgegeben und von J. A. Jungmann S. J. ge­
leitet wird. Vierteljährlich wie diese erscheint «Gloria Dei» (Ver­
lag Antón Pustet, Graz), geleitet von Leopold Soukup OSB; nur 
bezieht sie sich über das rein Theologische hinaus auf das ge­
samte Geistesleben und sucht den Anschluss an die westeuro­
päische -Entwicklung. Zu diesen drei theologischen Zeitschriften 
kommt nun noch die «Linzer theologische Quartalschrift» in ihrer 
alten Gediegenheit wieder hinzu. 

Noch stärker dem W e l t a n s c h a u l i c h e n verpflichtet 
ist die Monatsschrift «Wort und Wahrheit», geleitet von Otto 
Mauer und Karl Strobl; ihre Richtung ist ausserdem durch jenen 
ästhetischen Sinn bezeichnet, der dem österreichischen Tempe­
rament besonders entspricht. Vorzüglich der apostolischen Arbeit 
gewidmet ist die Monatsschrift «Der grosse Entschluss», heraus­
gegeben von Georg Bichlmaier S.J. Für die Jugend bestimmt 
ist «Die Wende», die von Erwin Hesse herausgegeben wird und 
dreimal monatlich erscheint. Diese drei Zeitschriften sind eben­
falls bei Herder in Wien verlegt. Gemeinsam ist ihnen auch, dass 
sie sich mit Fragen befassen, -denen die Organe der alten Gene-, 
ration gern ausweichen, namentlich der Frage des kulturell-
sozialen Dualismus und seiner Ueberwindung. 

Die bewusst « n e u t r a l e » (und damit auch neutralisie­
rende) R i c h t u n g , -die -der österreichische Katholizismus seit 
dem zweiten Weltkrieg eingeschlagen hat, um den Antikleri­
kalismus zu entkräften, spiegelt'sich am besten in der «Furche», 
einer Wochenschrift, die von Friedrich Funder herausgegeben 
wird, dem ehemaligen Leiter des christlichsozialen 'Hauptorgans 

. n ex 
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«Die Reichspost». Aehnliches gilt für die «Oesterreichische Kul­
tu [vereinigung» und die Monatsschrift, die von ihr herausge­
geben wird, «Der Turm». Freilich gelingt es solchen Organen, 
ein ¡Publikum zu erfassen, das sich schärfer umrissenen Er­
scheinungen gern entzieht, vor allem die grosse Menge des 
liberalen Bürgertums, das sich vom Christentum noch nicht 
allzu weit entfernt hat oder sich ihm neuerdings wieder nähert. 
Ihm gelten auch die Vortragsreihen, die von der «■Kulturvereini­
gung» veranstaltet .wenden: «Zehn Reden ins Gewissen», «Wir 
und das Christentum» u. a. 
.. Auferstanden sind schliesslich . die katholischen ß u c h ­
o r . g a n i s a t i o n e n , die zahlreiche Volksbüchereien unterhal­
ten, in Wien, eine zentrale 'Buchstelle betrieben und auch beim 
Aufbau der Pfarrbüchereien mitgewirkt haben. Die neu errich­
tete Buchstelle gibt eine Rezensionszeitschrift heraus, «Die Zeit 
im Buch». Wie alle Büchereien haben auch diese Organisationen 
mit zeitbedingten Schwierigkeiten zu kämpfen, namentlich mit 
der Atomisierung des deutschsprachigen iBuchmarktes. Dazu 
kommen Schwierigkeiten substantieller Natur: die Tatsache, dass 
im deutschsprachigen Raum nach wie vor Autoren vom Rang 
eines Mauriac, Bernanos, Péguy, T. S. Elliot, Papini usw. fehlen. 

Aus ähnlichen Gründen problematisch ist die Arbeit der 
Katholischen Akademie, die ­das Wiener .Schottenstift beherbergt. 
Das Pastoralmedizinische Institut, das im Rahmen dieser Aka­
demie gegründet werden soll, kann freilich eine Bedeutung er­
langen, die über die Grenzen Oesterreichs reicht. Gestützt auf 
die Ueberlieferungen der beiden Wiener medizinischen Schulen, 
kann es aus christlichem Geist einen Universalismus entwickeln, 
­der dieser Wissenschaft zu ihrem Schaden zu lange gefehlt hat. 
Zum Leiter dieses Instituts ausersehen ist Albert Niedermeyer, 
der erste Inhaber der neugegründeten pastoralimedizinischen 
Lehrkanzel an ­der Wiener theologischen Fakultät. Sein «Hand­
buch der Speziellen ­P a s t o r a 1 m e d i z i n», das demnächst 
bei Herder in Wien erscheinen wind, gründet sich auf mehr als 
fünfundzwanzigjährige Forschungsarbeit. Zur Einführung in das 
Fachgebiet soll sein einbändiges «Compendium der Pastoral­
medrzin» dienen, ­das sich auch an Geistliche und Laien wendet. 

Mit dem Problem des Familienlohns, das eigentlich der Katho--
•lischen Aktion vorbehalten wäre, beschäftigt sich der Verband 
■«Farn i-Li en s e h utz». Seine Entstehung reicht in die Zeit 
(der Enzyklika «Quadragesimo Anno» zurück. Obwohl er damals 
unter der Leitung des- grossen Ethnologen Wilhelm Schmidt 
stand, der jetzt an der Frybunger Universität lehrt, und obwohl 
er offizielle Förderung genoss, blieb ihm jeder greifbare Erfolg 
versagt. Seine jezige Lage ist nicht viel besser. Er ist von der. 
Unterstützung -der -Kirche ebenso ausgeschlossen wie von jener 
der Volkspartei: 

Die Oesterreichische Volkspartei 

kann n i c h t a l s k a t h o l i s c h e P a r t e i s c h l e c h t h i n 
betrachtet werden. Nicht umsonst hat sich der österreichische 
Katholizismus entschlossen, zwischen dem innerkirchlichen und 
­dem politischen Leben einen dicken Trennungsstrich zu setzen. 
Ausserdem bilden die Katholiken höchstens die Hälfte der Wäh­
lerzahl, und auch in der Parteileitung fehlt es nicht an Liberalen. 
Dazu kommt noch, dass unter den Katholiken selber die josefini­
schen Ueberlieferungen ; stark nachwirken, zumindest bei der 
alten Generation. 

Die'S ta.a t s p o ' l i t i k der Partei wird zunächst durch den 
Zusammenbruch der europäischen Mitte bestimmt. Damit sind 
die beiden Ueberlieferungen ungültig geworden, die nacheinan­
der bzw. nebeneinander die Organisation dieses Raums bestimmt 
haben: die donauländische und die deutsche. Gültig geblieben ist 
nur der universalistische Zug, der historisch und geographisch 
■an Wien gebunden ist;, aber ihm widerstrebt die herrschende 
Atomisierung und der Einbruch frerndkontinentaler Imperialis­
men. Hält man dazu noch die Nachwirkung des Jo6efinismus — 
das Erbe des staatspolitischen Liberalismus —, so versteht man 
die Unsicherheit der neuen Partei. Interessant ist, dass es den 
Sozialisten' eher zu gelingen scheint, sich vom Josefinismus 
ihrer eigenen Vergangenheit zu befreien. 

Die S o z i a l p o l i t i k der Volkspartei ist bisher noch stark 
von der romantischen Auffassung Vogelsangs beherrscht ge­
wesen, namentlich in ­ ihrer Vorliebe ­für den mittelständaschen 
Individualismus. So erklärt es sich, dass sie beim Betriebsräte­

wie beim Sozialversicherungsgesetz die Initiative mehr oder we­
niger den Sozialisten überlassen hat. Indessen hat die plan­
wirtschaftliche Richtung in dem Grazer Soziologen Josef Do­
bretsbenger einen entschiedenen "Anwalt gefunden («Der soziale 
Katholizismus am Scheidewege», Verlag Ulrich Moser, Graz). 
Damit ist die Auseinandersetzung über das Problem der sozia­
len Sicherheit von der parteipolitischen Ebene in die katholische 
Gemeinschaft selber verlagert worden. Der Parteitag der Oe. V. P. 
von Ende April hat sich auch für die «Werksgenossenschaften» 
ausgesprochen, sogar radikaler als etwa die M. R. P. in der 
französischen Gesetzgebung, und sein Standpunkt gegenüber 
der Planwirtschaft entspricht ungefähr dem der Labour­Party. 

Djie künftige Entwicklung 

des österreichischen Katholizismus lässt sich aus den bestehen­
den Verhältnissen nicht ableiten; tatsächlich weisen sie eher in 
die Vergangenheit als in die Zukunft. 

Ein Erbe der Barockkultur ist der r e l i g i ö s e . K o n s e r ­
v a t i v i s m u s . Konservativismus ist die Bemühung, im reli­
giösen wie im politischen Leben die ländlich­mittelalterliche Kultur 
zu erhalten; konservativ ist der r e l i g i ö s e P a t e r n a l i s ­
m u s, der die Entfaltung der Katholischen Aktion behindert. Ein 
Erbe der josefinischen Vergangenheit ist endlich der r e l i ­
g i ö s e I n d i v i d u a l i s m u s , der nur eine Persönlichkeits­
bildung gelten lässt und alles ablehnt, was ins «Politische» und 
«Soziale» hinüberweist. 

Das Zusammenwirken dieser drei Umstände hat bewirkt, 
dass der österreichische Katholizismus in kulturell­sozialer Hin­
sicht gleichsam auf einem Bein steht, dass der «grösste Skandal 
des 19. Jahrhunderts» unvermindert anhält. Wie mit .der S u b ­
s t a n z , so verhält es sich mit dem Geist und mit der O r,.­
g a n i s a t i o n d e r K a t h o l i k e n . Nicht umsonst klagen die 
verantwortlichen Männer immer wieder über das Fehlen einer 
universalen Weltanschauungsbildung, über die Tatsache, dass 
Katholiken zwar ernstes Vollkommenhaitsstreben im persön­
lichen Leben zeigen, im öffentlichen Leben dagegen nicht immer 
christliche Haltung erkennen lassen, immer wieder klagen sie 
auch über ­das Fehlen katholischer Organisationen, die zugleich 
Förderer und Träger einer w e l t a n s c h a u l i c h e n G e:­
m e i n s c h a f t s b i l d u n g sein sollten. Die Neigung, die Ent­
wicklung und das Bekenntnis dieser Bildung einzelnen oder gar 
Aemtern zu überlassen, hat dem österreichischen Katholizismus 
in der Vergangenheit unendlich geschadet. 

Diese S t a g n a t i o n ist jedoch keineswegs auf den Katho­
lizismus beschränkt. Sichtbar ist sie bei allen Kräften und Bewe­
gungen, die das österreichische Leben bestimmen, und die Ur­
sache dafür ist auch bei allen gleich: die Wiederherstellung des 
Zustandes vor der Annexion. Das Bedürfnis, dort anzuknüpfen, 
wo die Entwicklung unterbrochen worden ist, versteht sich aus 
der Notwendigkeit der historischen Kontinuität. Ihr Ausdruck ist 
­das Wiedengutmachungsgesetz, das zu einer neuerlichen Vor­
herrschaft der alten Generation geführt hat. 

Genau betrachtet, ist diese Stagnation auch nur scheinbar. 
Die n e u e G e n e r a t i o n ist vorhanden, und wo sich Ansätze 
zu neuer Entwicklung zeigen, ist es ihr Werk. Greif bar sind 
diese Ansätze freilich höchst selten: sie liegen vielmehr in einer 
Wandlung des geistigen «Klimas», im Anbruch eines spiritualisti­
schen ­Klimas und in der Abkehr vom Individualismus, damit 
auch in einem allmählichen Schwinden der weltanschaulichen 
Gegensätze, wie Dobretsberger feststellt. Warum diese Wand­
lung noch nicht ganz aktuell ist? Der ­Grund dafür liegt nicht 
allein am elementaren Bedürfnis nach Kontinuität, .sondern 
ebenso in der Ungunst der Verhältnisse: in der wirtschaftlichen 
Not, die alles übertrifft, was Oesterreich in diesem Jahrhundert 
erlebt hat, und an dem Bewusstsein der — politischen und wirt­
schaftlichen — Unsicherheit, das auf dem Volk lastet. Man 
vermag nicht, was man will, und oft wagt man nicht, was man 
vermöchte. 

Der Schluss aus alledem? ­Dass sich das B i l d in a b s e h ­
b a r e r Z e i t v ö l l i g v e r ä n d e r t , ist durchaus möglich, 
sogar wahrscheinlich. Der Wechsel der Generationen wind dies­
mal nicht einfache episodische Bedeutung haben, sondern 
schlechthin epochale: die beiden Generationen verkörpern já 
zwei Zeitalter. 
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Neue tiücher 
Dr. J. Morr: «Die Verwaltung des hl. Ehesakramentes». 276 Sei­

ten, kart. S. 8.40. Verlag Herder¿ Wien 1946. 
Professor Dr. Moor, erzbischöflicher Gerichtsnotar und Advo­

kat und Dr. Nik. Markar­Markoff bieten in der vorliegenden 
Schrift eine praktische und konkrete, leicht fassliche und doch 
juristisch präzise Auslegung des katholischen E h e r e c h t e s 
mit Beispielen aus der lebendigen Praxis, In einem 120 Seiten 
starken «Anhang» werden eine Reihe von Fragen behandelt, die 
in der Praxis immer wieder Schwierigkeiten bereiten (Notform 
der Eheschliessung, Konvalidation, Nichtehe, Zivilehe, Protestan­
ienehe usw.). Ein Buch, das dem Seelsorger gute Dienste leisten 
wmił 
Fernand Barth: «Présence de L'Eglise», 92 Seiten. Editions La­

ibor et Fides, Genève. 
Die Broschüre gibt uns einen Einblick in den Widerstand, 

den die protestantische und katholische Kirche Belgiens dem 
Nationalsozialismus gegenüber geleistet hat. Die Schrift unter­
steht dem Motto: «Die Kirche war immer da.» Ausgehend von 
diesem Gedanken möchte sie ein ökumenisches Anliegen vor­
bringen­: Die gläubigen Christen, die heute um Einheit ringen, 
mögen nicht vergessen, dass sie sich bereits einmal zu einer 
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M E S S - Ł T I S C H W E I N E 
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PROVIDENTIA 
SOC, SAC HE LV. 

ARNOLD DETTL1NG — BRUNNEN — Tel. 69 

3©ßi geiltoolle Bücher 

Abraham a Sonera Clara 

E t w a s f ü r a l l e 
Kurze Beschreibung allerlei Standes­, Amts­ und Gewerbs­
personen. Mit Kupfern von Caspar Luycken vermengt. 

320 Seiten. Leinen Fr. 9.30. 

Die Kapitel dieses Buches sind dem gleichnamigen Werke 
des berühmten Augustiner Hofpredigers entnommen. 
Eine ergötzliche Gabe für Freunde barocker Lebensart 
und für literarische Feinschmecker. 

G. K. Chesterton 

Das A b e n t e u e r d e s Glaubens 
Orthodoxie 

366 Seiten. Leinen Fr. 9.: Neuerscheinung! 

In seinem Hauptwerk führt uns Chesterton auf den aben­
teuerlichen Pfaden seiner geistsprühenden Originalität 
zur Neuentdeckung dessen, was längst bekannt sein 
sollte: der christlichen Gründlagen des Abendlandes und 
der durch die überhebliche determinstische Wissenschaft 
verspotteten Tradition. 

4 
In allen Buchhandlungen 

WALTER-VERLAG ÖLTEN 

geschlossenen Einheit zusammengefunden haben, nämlich da­
mals, als eine brutale Staatsgewalt sich das Recht anmasste,­
Christus seinen 'Herrschaftsanspruch auf den ganzen Menschen, 
streitig zu machen. 
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Bedeutsame Neuerscheinung 
Alja Rachmanova 

Das Leben eines grossen Sünders 
Dostojewski-Roman. 1. Bd.:. Der Weg des Genies. 

Geb. 
Bd. 
Fr. 17.60. 

Dieser Roman, stellt das bis an den Rand des Ertragens 
mit Glück, mehr noch mit Leid angefüllte Leben dar, das 
der Schauplatz des ewigen Kampfes zwischen Gott und 
Teufel war. Wie Dostojewski in unerhörter Seelenstärke 
jede Bitterkeit überwand, das ist nicht weniger aufwüh­
lend als die genialen Werke, die er der Menschheit schenkte. 

Benziger* Verlag, Eirtsiedeln-Zürich 
Durch jede ¡Buchhandlung 

Soeben erschien: 

D o m J. B. C h a u r o r â 

JnnerttûWt 
Das Geheimnis des Erfolges im apostolischen Wirken. 

Deutsch herausg. von Abt Alois Wiesinger 
5. Auflage t -

325 S., in Leinen geb. Fr. 10.80 

Eines der wesentlichen Bücher unserer Zeit. Die Original­
ausgabe steht im 2.40, T a u s e n d . : 

Verlag Räber & Cie., Luzern 
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Aufnahme finden Knaben und Jünglinge, die 
Priestermissionare werden wollen. 
Regelmässiger Lehrgang (siebenstufiges Gymna­
sium) mit etdg. Maturitätsabschluss am benachbar­
ten Kollegium Karl Borromäus. 
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